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Zur eidgenössischen
Abstimmungüber die
Neutralitätsinitiative

«DeGschiider gid nah, de Esel
bliibt stah.»DiesenSatzkennen
wohl viele vonunsausderKind-
heit. Nachgebenwirdmanch-
mal als Schwäche verstanden.
Doch ist es nicht oft gerade das
Gegenteil? Es braucht Stärke,
einen Schritt aufeinander zuzu-
gehen, zuzuhören und gemein-
samnach einer Lösung zu su-
chen. AlsMutter von vier Kin-
dernweiss ich aus demAlltag:
Wenn zwei Kindermit einem
Streit zumir kommen, kann ich
nicht von vornherein auf der
Seite einesKindes stehen. Sonst
würdedas andere bald gar nicht
mehr zumir kommen undmir
seine Sicht erzählen. Ichmuss
beiden zuhören, nachfragen
und versuchen, denKonflikt
sachlich und fair zu lösen.Neut-
ral zu sein bedeutet dabei nicht,
dassmir egal ist, was geschehen
ist. Es bedeutet, nicht vorzuver-
urteilen und für beide Seiten
glaubwürdig zu bleiben.

Was imKleinen gilt, ist auch
zwischenStaatenwichtig.Neut-
ral zu sein bedeutet fürmich
nicht, gleichgültig amRand zu
stehen. Es bedeutet, zwischen
verhärteten Fronten stehen zu
können, Gesprächskanäle of-
fenzuhalten und die Beteiligten
wieder an einen Tisch zu brin-
gen. Gerade in einer Zeit, in der
dieWelt immer stärker in Lager
zerfällt, braucht es Länder, die
nicht vonAnfang an Partei er-
greifen. Die Schweiz kann als
neutrales und unabhängiges
Land Brücken bauen, Verhand-
lungen ermöglichen und so den
Frieden fördern.

UnsereNeutralität ist kein
Zeichen von Schwäche. Sie ist
ein glaubwürdiger Beitrag zum
Frieden. Darum sage ich Ja zur
Neutralitätsinitiative.

Irène Meier-Blattmann,
Kantonsratskandidatin SVP, Alosen

Gemäss Initiativtext soll die
Neutralität in der Verfassung fi-
xiert werden, um ihrer beliebi-
gen Auslegung einen Riegel zu
schieben und deren eigentli-
chen Sinn «immerwährend und
bewaffnet» vorMissbrauch zu
schützen. Ihre Verankerung in
derVerfassung sichert dieNeut-
ralität in ihrer immerwähren-
den Formund verhindert die
operative Einbindung in einMi-
litärbündnis wie dieNato. Nach
gängiger Praxis ist dieNeutrali-
tät frei interpretierbar. Flexibili-
tät erweitert zwar denHand-
lungsspielraum,wodurch die
Integrität der Schweiz alsMitt-
lerin imKonfliktfall jedoch
Schaden nehmenwürde,
dennVertrauen kann letztlich
nur durchGlaubwürdigkeit
geschaffenwerden.

Dieses Lavieren zwischen
Neutralität und engerWestbin-
dung könnte eineDynamik in
Gang setzen, an deren Ende die
Schweiz als Teil einer Konflikt-
partei steht.ObwohlMitte-links
mit ihremKurs imBegriff ist,
dieSchweiz insLagerderwestli-
chenMilitärallianz zu drängen,
beansprucht jede Seite dieDeu-
tungshoheit über denwahren
Sinn derNeutralität für sich.
Beide Seiten versuchen,mit
demArgument «Putin» zu

punkten. Initiant Blocher warnt
vor einer russischenOffensive
gegen denWesten, und das
Nein-Lager tendiertmit seinem
Kurs der Anbiederung in die
Nato.Beidesaberdürfte inMos-
kau nicht ungehört bleiben und
die bewährte Rolle der Schweiz
alsMittlerin zwischenKonflikt-
parteien infrage stellen.

Die Schweiz ist dabei, ihren
NimbusalsHortdesDialogsauf
internationalemParkett zu ver-
lieren.An ihreStelle tretenStaa-
tenwie Indien oder Pakistan,
die zwar nicht gerade für ihre
neutraleHaltung bekannt sind,
denen aber ihr Status als Atom-
mächte eineRolle zwischenden
Machtblöcken ermöglicht.

Etwas grotesk in der ganzen
Debatte ist dieHaltung der Lin-
ken imLand.Während des Kal-
ten Krieges waren es die Links-
parteien, die sich vehement
gegen jede Annäherung an die
Nato stemmten undmit ihrem
damals radikalen Antiamerika-
nismus gegen dieNeutralität
agierten. Heute handelt diese
Gegnerschaft derNeutralitäts-
initiative gegenteilig, wenn sie
glaubt, aufgrund des gerade
aktuellenUkraine-Konflikts in
denChorwestlicher Kriegsrhe-
torik einstimmen zumüssen.

Otto Rölli jun., Menzingen

Gedanken zur Umwelt-
undKlimapolitik

Über die richtige Klimapolitik
kann und sollman diskutieren.
Über Förderungen, Vorschrif-
ten, Kosten, Technologieoffen-
heit und dieGeschwindigkeit
der Umsetzung gibt es unter-
schiedliche politische Ansich-
ten. Die naturwissenschaftliche
Grundlage desmenschenge-
machtenKlimawandels ist je-
doch keine Frage von links oder
rechts. Problematischwird eine
Diskussion dann, wennwissen-
schaftliche Erkenntnissemit
persönlichemBauchgefühl
gleichgesetztwerden.EineMei-
nung darf jeder haben. Natur-

wissenschaftliche Zusammen-
hänge verändern sich aber nicht
aufgrund einer politischen Ein-
stellung.

Auch der Kanton Zug hat
sich klare Energie- undKlima-
ziele gesetzt. Entscheidend ist
deshalbweniger die Frage, ob
Veränderungen notwendig
sind, sondernwie diese tech-
nisch sinnvoll, wirtschaftlich
tragbar und gesellschaftlich
akzeptabel umgesetzt werden
können. Dabei solltenMass-
nahmen nicht danach beurteilt
werden, aus welchempoliti-
schen Lager sie stammen, son-
dern danach, ob sie tatsächlich
funktionieren.GeradebeiEner-
gie- undUmweltfragen brau-
chenwir deshalbmehr sachli-
cheDiskussionen undweniger
ideologische Reflexe.

WissenschaftlicheErkennt-
nisse anzuerkennen, bedeutet
nicht, jede Klimaschutzmass-
nahme gutzuheissen. Es be-
deutet lediglich, bei der Dis-
kussion von derselben Realität
auszugehen.

Martin Fuchs, Kantonsratskandidat GLP,
Walchwil

«Mami, chunt etz de
Herbscht?»Diese Frage stellte
mirmeine Tochter beimAn-
blick der vielen vertrockneten
Blätter, die bereits Ende der
Sommerferien auf den Boden
fielen. «Nein, der Baumhat
Durst.Weil ihmdasWasser
fehlt, geht er jetzt schon in den
Winter», antwortete ich. Die
macht nachdenklich und be-
sorgtmich. Denn solche Bilder
kenne ich ausmeiner eigenen
Kindheit nicht. Das ist neu.Wer
sichwie ich politisch engagiert
und Fragebögenwie Smartvote
ausfüllt, stösst oft auf die rheto-
rische Frage: «Soll Umwelt-
schutz auf Kosten derWirt-
schaft gehen?»Alsmüsstenwir
uns entscheiden: Entweder
Wirtschaft, damit alle genug
verdienen – oder Umwelt-
schutz, damit unsere Kinder
nicht irgendwann unsere gros-

senUmweltschäden aufräumen
müssen.

Doch hier gibt es zwei Vor-
züge, wennwir es dennwollen:
Umweltschutz schliesst wirt-
schaftlichen Erfolg nicht aus.
Wie der ChemikerMichael
Braungartmit dem«Cradle to
Cradle»-Prinzip zeigt, können
Produkte so entwickelt werden,
dass sie vollkommengesund für
Mensch undUmwelt sind. Oft
spart der Verzicht auf gefähr-
liche Inhaltsstoffe sogar teure
Schutzmassnahmen und Pro-
duktionskosten.

Es ist so: ImAlltag fällt es
unsmanchmal schwer, immer
die richtigen Prioritäten zu set-
zen.MitdemFingeraufdieFeh-
ler anderer zu zeigen, bringt uns
nicht weiter. Entscheidend ist,
dass wir daraus etwas lernen.
Fangenwiran,konstruktiveund
nachhaltige Lösungen gemein-
sam zu entwickeln – für unsere
Umwelt, unsereGesundheit
und für die nächsteGeneration.

Patricia Gasser, Gemeinderats-
kandidatin ALG, Rotkreuz

ZurWohnungsnot im
Kanton Zug

ImmermehrMenschenkönnen
es sich nichtmehr leisten, in
unseremKanton zuwohnen.
Familien, ältereMenschen und
Junge geraten immermehr
unter Druck. Der Leerwoh-
nungsbestand imKanton Zug
liegt weit unter demgesamt-
schweizerischenDurchschnitt.
Es braucht nun endlich eine
Kehrtwende.Wohnpolitik und
Steuerpolitikmüssen zusam-
mengedacht werden, gerade
weil der Kanton sehr vermö-
gend ist.EinwichtigerSchritt ist
die Zuger Vorkaufsrechtsinitia-
tive.SiegibtdenGemeindenein
Instrument in dieHand, um ge-
eigneteGrundstücke zu kaufen,
bevor diese der Spekulation
überlassenwerden.

BezahlbarerWohnraument-
steht nicht zufällig. Er entsteht,
wenndiePolitik ihnwill undver-

bindlich absichert.Darumsetze
ichmichweiterhin alsKantons-
rat dafür ein, dassWohnen als
Teil derGrundversorgung ver-
standenwird.Damit Zug einOrt
ist, an demalle Platz haben.

Konradin Franzini, Kantonsrat ALG,
Rotkreuz

VonzuwenigbezahlbarenWoh-
nungen liestman fast täglich
in denMedien. Ichwohne in
einem schönenOrt imKanton
Zug. Hausbesitzer sind bereit,
die in die Jahre gekommenen
Häuser zu renovieren. Ein In-
nenausbau zugunsten vonmehr
Wohnflächewerden vomHei-
matschutz sowie vomAmt für
Umwelt vehement abgelehnt.
Fenster und Jalousieläden,
welche zumTeil aus Kunststoff
sind,müssenwiederwie inalten
ZeitenausHolzangefertigtwer-
den.Müsstemandemzufolge in
den Städten die Strassen nicht
auchwiedermit «Bsetzistei-
nen» zurückbauen?

InmeinerMietwohnungwa-
sche ich jedes Jahr die Fenster-
rahmensowiedie Jalousieläden.
Südseitig blättert die Farbe ab.
Die abgeblätterte Farbe gelangt
über das Regenwasser in die öf-
fentlichenGewässer oder in die
Kanalisation. Kein Problem:
LautHeimatschutz kannman
die Jalousienmit giftiger Che-
mie ablaugen und neu lackie-
ren. Ich fragemich: Hat der
Heimatschutz kein Interesse
an langfristigenMaterialien?
Überlegungen zur Umwelt wer-
den nicht angestellt, sondern
vernachlässigt. Bei einemUm-
bau kommen bis zu zehn Perso-
nen, umherauszusuchen, wel-
chesGrünoderBraunder Jalou-
sieläden zumGebäude passt.

GedeckteGartensitzplätze,
welche vor über 30 Jahren von
Besitzernmal zumSchutz der
Sonne erstellt wurden, werden
von gewissen Ämtern zu einem
Rückbauerzwungen.Eswerden
auch keine Bewilligungen er-
teilt, um einen gedeckten Sitz-
platz zu erstellen. Unsere Vor-
fahrendachtendamalsschonan
die starke Sonneneinstrahlung.
WerdenHautschädigungen
wegen ungedeckter Gartensitz-
plätze vomHeimatschutz über-
nommen? So kommt es auch
vor, dass bei Umbauten Aufla-
gen gemacht werden und ein
paar Jahre später vomgleichen
Amt gesagt wird: «Wer hat das
bewilligt?Daspasst garnicht ins
Ortsbild.»

Lange Bewilligungsverfah-
ren, die Verteuerung von Bau-
projekten, Gesundheits- und
Umweltschäden sowie hohe
Wohnungsmieten sind die Fol-
gen. Da ist doch einMachtspiel
vorhanden, je nach Person auf
den jeweiligen Ämtern. Unsere
Politiker schauen da nur zu. Ein
Handlungsbedarf für gewisse
Bauerleichterungen ist schon
längst überfällig. Dochwerwill
sich da die Finger schmutzig
machen? Sachpolitik statt Par-
teipolitik wird von der Bevölke-
rung erwartet.

Fredy Wicki, Cham

ZudenZuger
Gesamterneuerungswahlen

Politik ist eine ernste Sache.
Abermuss deshalb auch jeder

Wahlkampfbeitrag ernst sein?
Die «Zuger Zeitung» hat die
Instagram-Auftritte der Partei-
en unter die Lupe genommen.
Besonders vielAufmerksamkeit
erhielt ausgerechnet Andreas
Hausheer, der die Ziele derMit-
te in Jugendsprache erklärte.
Rund 10’000Aufrufe – das Vi-
deowar also offenbar ziemlich
«slay». Oder sagtman das in-
zwischen schonwieder nicht
mehr?Natürlichwar dasGanze
mit einemAugenzwinkern ge-
meint und nicht als Regierungs-
erklärung in einer neuen Zuger
Amtssprache. Ich fand es sym-
pathisch. Politik darf auch ein-
mal über sich selbst lachen.

Undwenn damitMenschen
erreicht werden, die bei einer
klassischenWahlkampfrede
längst weitergescrollt hätten:
«fair enough». Aber jetzt wird
es – wie würdeman sagen? –
«real». Am 4. Oktober ent-
scheiden wir, wer Zug in den
kommenden vier Jahren poli-
tischmitgestaltet. Diese Ent-
scheidung solltenwir nicht ein-
fach den anderen überlassen.
Zug geht es gut. Trotzdem ist
nicht alles gut:Wohnraumwird
für viele kaum noch bezahlbar,
Krankenkassenprämien belas-
ten Familien und denMittel-
stand, und unserWachstum
fordert Verkehr und Infrastruk-
tur. Bei allemwirtschaftlichen
Erfolg dürfen Lebensqualität
und gesellschaftlicher Zusam-
menhalt nicht auf der Strecke
bleiben.

Darummeine Bitte: Gehen
Siewählen!UndschauenSieda-
bei nicht nur auf Parteien, son-
dernauchaufdieMenschenauf
den Listen. UnserWahlsystem
gibt uns vieleMöglichkeiten:
streichen, panaschierenundku-
mulieren. Nutzenwir sie. Und
vielleicht lohnt sich auch ein
Blick auf neueGesichter.Men-
schen,dienochnicht seit Jahren
imKantonsrat sitzen, bringen
andere Erfahrungen, neue Fra-
gen und neue Ideenmit. Insta-
gram kennt Likes, Views und
Follower. UnsereDemokratie
kennt etwasWertvolleres: Ihre
Stimme. Also: nicht nur liken –
wählen.

Matthias Ebneter, Kantonsratskandidat
Die Mitte, Rotkreuz

ZumUmgangmiteinander

Dies entspricht zwar nicht den
heute üblichen Themen, sollte
aber wirklich diskutiert werden.
EinLeserbriefschreiberhat fest-
gehalten:WirMenschen haben
ein fundamentales Bedürfnis
nach Berührung et cetera. Dies
entspricht genau demAnliegen
vonDr.Michaela Arnold ge-
mäss demkürzlich erschiene-
nen Buch «Das Berührungs-
buch». Sie schreibt: Berührung
verbindet uns –mit uns selbst,
mit anderenMenschen,mit
demLeben. Es besteht heute
einMangel an körperlichem
Kontakt – nicht zuletzt auch
durchdendauerndenHandyge-
brauch, sodass ich demLeser-
briefschreiber vollumfänglich
zustimme und hoffe, dass die-
semUmstand vermehrt Beach-
tung geschenkt wird.Wahr-
scheinlich haben auch die Sex-
skandale dazu beigetragen.

H.P. Arheit, Zug

Die Tage werden kürzer – und endlich kühler. Es ist eindeutig: Der
Herbst zieht ein. Auch die Natur rund um den Unterägerer «Weiher
im Boden» bereitet sich für die nächste Jahreszeit vor. Bild: Heiri Süess

Leserinnen und Leser äussern ihre Meinung zu aktuellen Themen

Es herbstet


